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wundern werden, wie ich auf den Vor—
ſatz gekommen bin, dieſe Zuſchrift an Sie
ab zu laſſen. Jch weiß es aber auch, daß

meine Abſicht und der Jnhalt dieſer Zuſchrift' mich bey al—

len rechtfertigen wird, die dieſe Schrift durch zu leſen, und,
was ich noch weit mehr wunſche, ihren Jnhalt reiflich zu

uberlegen, wurdigen. Es iſt keine von ienen verworfnen
Kunſten: andrer Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen, die

J mich zu dieſem Schritt bewegt. Die Liebe, die ich Jhnen
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m— beſondre, auf die groſſe Abſicht warum Sie in der Welt
ſind, mit einem Wort: auf Sachen aufmerkſantomachen,
die Sie, wenn Sie es uberlegen wollen, Jhrer Aufmerkſamkeit

beſonders wurdig finden werden. Vergeſſen Sie, ſo lange,

Sie mich horen, mein Amt und meinen Character, und ſe—
hen Sie mich blos als Jhren Freund an, der nichts mit
mehrern Eifer wunſcht, als Sie zu einer beſtandigen wah—

ren Ergebenheit gegen das, was fur Sie das wichtigſte

ſeyn ſolte, und was ſich bey Jhnen uber kurz oder lang
gewiß als das wichtigſte rechtfertigen wird, ich meine gegen

die Religion, zu bringen.
Religion! Jch denke doch nicht, daß ſchon dieſes

Wort anſtoßig ſeyn werde. Jch weiß es wohl: die bey—
nahe ſchon herrſchende Mode hat, wie auf einer Seite den.

keicht—



N q4 X 3

Leichtſinn und die Laſter zum Wohlſtand, auf der andern

die ehrwurdigſten Sachen, die man nicht kennt weil man
ſie nie recht unterſucht hat, und noch weniger durch vernunf—

tige Grunde widerlegen kan, zum Gegenſtand der Spotterey

gemacht, daß bey vielen Religion nicht viel etwas anders als
Aberglauben und Bigoterie bedeutet. Viele, die von ſich glau—

ben, daß ſie ſich beſonders auf Lebensart verſtehen, ſchimpfen

wo nicht gar mit, doch laſſen ſie wenigſtens ihre Kinder in al—

lem, womit ſie ſich in der Welt zeigen konnen, in Kunſten, in

Wiſſenſchaften, in der Artigkeit, nur gerade in der Religion
am wenigſten, ſo weit allenfalls, unterrichten, als es, nach

der Mode, zu ienem Zweck dienlich ſcheint. Durch eine ſolche

Erziehung, durch anſehnliche Beyſpiele, durch die Begierde zu
gefallen, geleitet, fangt man allmahlich an, einen Theil der Le—
bensart darinn zu ſetzen, daß man irreligios denkt und eben ſo

handelt. Die Nothwendigkeit ſein Gewiſſen zu betauben, das

ſeine Rechte auf uns nie fahren laßt, erregt bald den Gedanken:

Wer weiß ob das alles, was man von Religion ſagt, wahr?
ob es nicht bloß eine Wirkung des iugendlichen Unterrichts

iſt? Nach und nach brechen die traurigen Folgen dieſes oft ſo

elenden Unterrichts hervor. Man hat blos das Gedachtniß
beſchaftigt; wahres und falſches, nutzliches und unnüutzes, gute

und ſeichte Grunde unter einander geworfen; nie daran gear—

beites den groſſen Einfluß der Religion auf unſer ganzes Gluck,
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einen tiefen Eindruck der Ehrerbietung und Liebe gegen GOtt,

Liebe und Ergebenheit gegen Religion und unſre Pflichten, Ge—

wohnheit alles mit Ueberlegung zu thun, Eifer und Fleiß fur

unſer wahres Beſtes, hervor zu bringen. Kommt dazu die
Erinnerung des Verdruſſes, den man ehedem bey den Zwangs—

mitteln die Kentnis der Religion einzupragen, empfunden hat;

und hort nun die weitre Beſchaftigung mit der Religion, mit

den Junglings Jahren oder der Zeit, da man durch den Genuß
des heiligen Abendmahls in die auſſere Gemeinſchaft der Kirche

tritt, wie gewohnlich, auf: iſt es denn zu verwundern, daß bey

zunehmenden Kraften des Verſtandes, das Gute mit dem
ſchlechten verdachtig, die Religion. laſtig, dieſe ganze Kentnis

wankend wird, und den Sturm der Leidenſchaften, der ublen

Gewohnheit und der boſen Beyſpiele nicht aushalt?

Jch nehme ietzt an, Meine Herren, daß Sie in Begrif
ſtehen, in die Welt zu treten, und bey Sich zu uberlegen: was

fur Grundſatzen Sie in Abſicht Jhres kunftigen Kebens folgen
wollen. Wenn Sie es, wie ich doch furchte, noch nicht erfah—

ren haben, ſo werden Sie es kunftig bald ſehen, wie nahe man

es Jhnen legen wird, Sich auf dieſe breite Straſſe zu lenken.

Jch traue es Jhnen zu, daß Sie einen ſo wichtigen Schritt
nicht ohne reife Ueberlegung thun wollen. Folgen Sie mir
denn einmahl, um zu ſehen; ob Sie ſich dieſer herrſchenden Ge—

wohnheit ſicher anvertrauen durfen, ohne zu furchten, daß

Sie
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Sie einmahl daruber eine alsdenn zu ſpate Reue empfinden

werden.

Wenn Sie iemahls uber Jhr Verhalten und die Folgen
die daraus entſtehen, nachgedacht haben: ſo kan es Jhnen nicht

unbekannt geblieben ſeyn, wie ſehr Sie Jhre Hofnung getauſcht

hat, wenn Sie Sich von den erſten Eindrucken, die irgend et—
was in Jhrem Gemuth hervorbrachte oder dem bloſſen Beyſpiel

andrer hinreiſſen lieſſen. Oder haben Sie nie ſolche Ungluckli—

che kennen gelernt, die ſich durch den reizenden Geſchmack, durch

die Aufmunterung einiger luſtigen Freunde u. d. gl. verfuhren

lieſſen, mehr zu ſich zu nehmen als ihnen dienlich war, und die

daruber unfahig zur Unterhaltung der Geſellſchaft und zum

Nachdenken uber ſich ſelbſt wurden; dem Mußiggang, dem

Spiel und allerley Luſtbarkeiten zu folgen, und die daruber
nichts lerniten; ſich. an niemand zukehren, und daruber ſich den

Haß vernunftiger Keute. und dieAhndung der Obrigkeit zuzo—

gen? Haben Sie Sich ſelbſt niemahls bittre Vorwurfe machen

muſſen, wenn Sie bloſſen Trieben oder einer ſehr herrſchenden

Gewohnheit nachgaben? Noch mehr; haben Sie nie die ge—
fahrliche Macht der Gewohnheit uber Sich ſelbſt empfunden,
nie Sich etwas angewohnt, das Sie Sich ietzt, wegen der bemerk—

ten ublen Folgen, gern abgewohnen wolten, das Sie, eben weil
Sie es gewohnt waren, ſo lange nicht bemerkten, und welches

Jhnen nun auszurotten ſo ſchwer fallt, ie mehr es nach und
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nach gleichſam in Jhre Natur verwebt worden iſt? Urtheilen

Sie nun einmahl. Wenn Jhnen Jhre eigne Gewohnheit ſo
gefahrlich wird, wie viel gefahrlicher wird Jhnen die Gewohn—

heit andrer werden, zumahl wenn ſie ſehr herrſchend iſt oder
wenn gewiſſe blendende Umſtande ihr Anſehn bey Jhnen ver—

mehren! Der Schade, den die boſe Gewohnheit bey andern
ſtiftet, wird nicht ſo leicht bemerkt, als wir an uns die trauri—

gen Folgen unſrer boſen Gewohnheit wenigſtens merken kon

nen. Andrer Gemuthszuſtand iſt uns weit weniger bekannt

als unſer eigner; und wenn andre ihre Unruhe und das Elend

worein ſie ſich ſelbſt geſturzt haben, uns ſorgfaltig verbergen, ſo

haben wir an unſerm Gewiſſen immer einen aufmerkſamen

Richter, den wir uns nie ungeſtraft wiederſetzen konnen. Se—
tzen Sie hinzu: was andrer Beyſpiel fur eine Gewalt uber uns

hat, wie hinreiſſend die Begierde andern zu gefallen iſt, und wie

leicht ein Menſch, wenn einmal etwas in der Welt ſehr gewohn

lich wird, auf den Gedanken kommt: es muſſe ſo ſeyn, das ſey

der ſicherſte Weg der einen allgemeinen Beyfall erhalten hat:

ſo werden Sie leicht erkennen, wie groß die Gefahr ſey, wenn
man ſich von andrer Gewohnheit regieren laßt, und wie leicht

man ſich mit einem groſſen Haufen in die ſchadlichſte Jrthumer,

Vorurtheile, Ausſchweifungen und Laſter ſturzen konne, wenn

man nicht erſt vorher reiflich uberlegt hat, ob eine ſolche herr—

ſchende Gewohnheit gut oder boſe ſey, Nachahmung oder Ver

abſcheiung verdiene. Glau—



Ê  oον 7Glauben Sie ia nicht, Meine Herren, daß: keine Re—
ligion zu haben etwas ruhmliches oder die Folge einer vorge—

gangenen reifen Unterſuchung ſey. Leichtſinn, Faulheit und

Abneigung von anhaltenden Nachdenken, allenfals ſo viel Herz

haftigkeit als nothig iſt ſich uber die Vorwurfe ſeines Gewiſſens

und das Urtheil andrer weg zu ſetzen: ſo iſt der Mann ohne Re—

ligion fertig. Wenn Sie iemahls Gelegenheit gehabt haben,

EKeute aus dem Umgang oder ihren Schriften kennen zu lernen,

die ſich eine Ehre dargus machen, keine Religion haben, und

wenn Sie auf ihre Gewohnheit acht geben: mehr das zu be—

merken, was die Religion zweifelhaft oder verachtlich machen,

als was ſie beſtatigen oder wichtig und ehrwurdig darſtellen kan,

mehr nach- raſchen Einfallen? und witzigen Sentenzen als nach

geduldigen Unterſuchungen zu urtheilen, dreuſte alles zu verdam

men, was nicht nach ihren. Sinn iſt: ſo werden Sie dieſe groſſe
Kunſt ſehr naturlich terklaren kounen. Ware der Mangel der

Religion die Wurkung einer genauen Unterſuchung: ſo muſten

unter gemeinen Leuten, die doch ſicherlich weit weniger uber un

ſichtbare Dinge nachdenken als andre, die allerwenigſten ohne

Religion ſeyn. Und gleichwohl findet ſich unter dem Pobel ge

rade die wenigſte Religion. Religion ſage ich; denn man
wird doch hoffentlich nicht ſagen wollen, daß derjenige Religion

habe, dem es nur nicht einfallt an dem zu zweifeln, was ihm—

als Religion vorgeſagt worden iſt, der oft kaum daran denkt

daß



8 A  X5ονdaß ein GOtt, eine Vorſehung und ein ewiges Leben iſt, wenn

ihm nicht eben eine Noth druckt, oder der bevorſtehende Tod

angſtigt, oder die Gewohnheit bewegt eben einmahl die Kirche

zu beſuchen oder einige gottesdienſtliche Gebrauche mit zu ma—

chen. Und doch giebts auch unter unſerm Pobel recht ent
ſchloßne Unglaubige. Ob ſie, und ob uberhaupt Leute ohne—

Religion, es aus Unterſuchung, nuchterner, anhaltender Un—

terſuchung, ſind? das iſt eine andre Frage. Wenn dieſes wa—

re: ſo wurden ſis doch, ſelbſt ihrer eignen Ehre wegen, fur uns

die Gefalligkeit haben, und ihre Meinungen mit hinlanglichen
Grunden rechtfertigen; uns einen. begreiflichen Zuſammenhang:!

in ihren Satzen zeigen:ounsnerklarvn wie das; wos du iſt/ vri
ſeyn; ſo ſehr ſich auch das was:in:ber Welterfolgt, rals. anders

moglich denken laßt, doch ſo ordentlich fortgehn. und. erfolgen

konne; uns endlich weiſen, wie das meunſchliche: Geſchlocht.

ruhiger und gluckſeliger ſeyn kouten. wenn eöreine Religion,

als wenn es dergleichen hattt. Denm dispiſt. doch noch Zanz et

was anders, als blos zu. ſagen: Wer weiß.ob es wahr iſt?

oder woran zweifeln, weihes uns an genugſamer Kentnis fehlt,

oder daruber zu ſpotten; wozulweiter nichtẽ lals. Unwiſſenheit.

und Leichtſinn gehort. Wie weit haben nün wohl unſre Un:
guaubige iene Forderungen bisher erflllt, daß man ſagen konn

te: ſie waren, aus wahrer Ueberzeugung, ohne Religion?

 er i
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Laſſen Sie Sich das ja nicht irre machen, Meine Her—
ren! wenn Sie unter der Menge dererjenigen, die die Religion

geringſchatzen, auch anſehnliche Perſonen erblicken. So ſehr

es ſcheint, daß dieſe vorzuglich nachgeahmt zu werden verdienen:

ſo vielmehr haben wir doch Urſach, furſichtig zu ſeyn; weil bey

ſolchen oft ſo gar Fehler als nachahmungswurdig bewundert

werden. Stand und Talente machen niemand untruglich; ſo
lange wir Menſchen, ſind, bleiben Fehltritte unſer koos. Je
hoher iemand durch auſſerliche Umſtande uber den großen Hau—

fen der Menſchen erhoben iſt; ie weniger ſind ihm gemeiniglich

ſeine Fehler ſichtbar, weil ſich niemand, aus Furcht, ja ſelbſt

oft aus Ehrerbietung, getraut ihm ſeine Fehler zu ſagen, und

tauſend Zerſtreuungen, wodon andre Menſchen wenig wiſſen,

ihn hindern ſie nicht ſelbſt zu entdecken. Ja oft folgen ſie ſelbſt

in ihrem Verhalten ganz andern Grundſatzen als ſie ſonſt zu
auſſern pflegen, und wurden es nicht einmahl gern ſehen, wenn

andre, die unter ihnen ſind, ſolche Satze in Ausubung brachten.

Ueberdem iſt die Welt beſtandig in ihren Meinungen getheilt.
Wenn es auf der einen Seite anſehnliche Verachter der Reli—
gion giebt: ſo hat auf der andern die Religion gewiß auch ihre

groſſen Vertheidiger. Socrates, den unſre Unglaubige ſo oft

auffuhren, wenn ſie ein Beyſpiel eines weiſen Mannes geben

wollen, war gewiß nicht von iener Parthey. Jn den Reden,
die uns ſeine Schuler aufbehalten haben, und in den Beyſpie—

B len
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len groſſer Manner, die uns Renophon und andre aufſtellen, iſt

gewiß mehr Ehrfurcht fur GOtt und ſeine Vorſehung und mehr

Achtung gegen ein kunftiges Leben, ja ſelbſt gegen auſſre Reli—

gion, als man bey unſern Mode-Philoſophen wahrnimmt.
Baco, Grotius, Newton, Leibnitz und andre, ich nenne
mit Fleiß Manner, die ſo gar fur das Chriſtenthum geſchrie

ben haben, und keine Theologen oder Schulgelehrte waren

Manner, denen es gewiß nicht an recht groſſen Talenten fehlte,

die man nicht beſchuldigen kan daß ſie zu wenig nachgedacht oder

ſich nicht im Denken uber den groſſen Haufen erhoben haben,

die ſo gut die Welt und das menſchliche Herz kanten als es im—
mer unſre Verachter der Religion kennen indgen haben
wohl unſre Unglaubige das Herz ſich mit ihnen zu meſſen? Jch

konte noch recht groſſe Nahmen unter ietztlebenden nennen, die

gewiß ſo eifrig fur die Religion als groß ſind, wenn etwas hier
auf Anſehen ankame. Solche groſſe Manner ſolten uns doch

wohl aufmerkſam machen, zu unterſuchen, ob ſie nicht diel mehr

Grund gehabt haben, die Religion zu verehren, als iene, ſie
zu verachten. Doch was iſt uberhaupt das Exempel andrer?

Ein Beyſtand, der uns verlaßt, wenn uns unſer Gewiſſen vor
ſeinen Richterſtuhl zieht. Die wahre Ruhe des Gemuths

und dis allein iſt unſre wahre, Gluckſeligkeit hengt micht da—

von ab, daß wir  wiſſen andre machten es auch ſo wie wir, ſon

dern daß wir gethan haben, was wir zu thun ſehuldig waren.

Groſſe
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Groſſe Gaben und auſſres Gluck, ſetzen andre Menſchen uber
uns; aber wehe dem, der ſeine urſprungliche Freyheit, die uns

unſre Vernunft und unſer Gewiſſen giebt, der Gewohnheit oder

dem Willen irgend eines Menſchen aufopfert! Unſer Ruhm

ſey der: das Zeugniß unſers Gewiſſens, daß wir in
Rechtſchaffenheit und gottlicher Lauterkeit, nicht in
fleiſchlicher Weisheit, ſondern in der Gnade GOttes,
auf der Welt gewandelt haben!

Es iſt alſo kein andres Mittel ubrig, wodurch wir lernen
konnen, was wahr, rechtmaßig und ruhmlich ſey, als eigne

Unterſuchung; und es iſt unverantwortlich fur einen ieden ver—

nunftigen Menſchen, am meiſten fur die, welche ſich eigentlich

der Unterſuchung der Wahrheit und den Wiſſenſchaften gewid—

met haben,irgend etwas ununterſucht zu laſſen, wovon auch
nur einigermaſſen das Gluck der Menſchen abhengt, wenn es

nicht, ſo zu reden, ganz auſſer unſerm Wege liegt. Es kan
immer ſeyn, daß Sie an dem ehemahls empfangenen jugendli—
chen Unterricht etwas unrichtiges und tadelhaftes finden; aber

das kan doch niemand leugnen, daß darunter nicht viel Gutes

ſeyn ſolte, ohne deſſen Kentnis und Uebung Jhrer Krafte an
ſolchen Dingen, Sie ſchwerlich das Guth was Sie nun etwa
wiſſen, erkannt haben wurden. So iſt denn nur noch die Fra—
ge ubrig: Ob die Religion etwas ſey, das, wie ich ſagte,

auſſer dem Bezirk; Jhrer Unterſuchung liege, oder mit andernv—

B 2 Wor
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Worten: Ob nicht die Religion verdiene mit eben ſo groſſen,

ja noch viel groſſern Fleiß, von Jhnen unterſucht, ſtudirt und
ausgeubt zu werden, als Sie auf die Erlernung andrer nutzli—

chen Sachen wenden, die der nachſte Gegenſtand Jhres beſon—

dern Berufs und Beſchaftigung ſind?

Sie ſehen wohl ohne meine Erinnerung leicht ein, daß es

gewiſſe allgemeine Pflichten giebt, die durch die beſondern
Pflichten eines beſondern Standes  und Lebensart keinesweges

aufgehoben werden. Weil die Menge der Dinge, mit denen

ſich Menſchen beſchaftigen konnen, bis ins unendliche geht: ſo
wurde unſer Leben ſehr armſeltg ſeyn, und unſer Geiſt ſehr we—

nig Nahrung, wenigſtens ſie ſehr langſani: frnben; wenn. wir
nicht in eine Geſellſchaft vieler: unſers gleichen geſetzt waren, dur

innen ein ieder, nach ſeiner Art, fur dem anderu dachte, arbei—

tete und ſo das gemeinſchaftliche Beſte befordertei Dieſe ver

ſchiednen Beſchaftigungen, die verſchiednen Talente, Neigun—

gen und Gelegenheiten, die unter: den Menſchen mit einer ſo be—

wundernswurdigen Weisheit ausgetheilet ſind; machen es noth
wendig, daß ieder ſich mit einer beſoüdern Art vdtz  Arbeiten be—

ſchaftige, die ihm gewiſſe beſondre Pflichten auflegen, derglei

chen Arbeiten mehr vls andre Menſchen zu ubernehmen. Aber

damit ſind wir von den allgemeinen Pftichten nicht loßgeſpro

chen, welche wir als Menſchen, und uberhaupt als ſolche zu

beobachten haben, die init andern in einerley  Stand und iGe—

22 ſellſchaft
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ſellſchaft leben. Jch will daher nicht hoffen, daß iemand im
Ernſte dadurch die Unterſuchung der Religion von ſich ablehnen

wolle, weil es einen beſondern Stand ſolcher keute gibt, die ſich

vorzuglich dieſer Beſchaftigung widmen; denn eine ſolche Ent—

ſchuldigung ware eben ſo ſeltſam, als wenn dieſe ſagen wolten:

daß ſie ſich gar nicht um die Pflichten eines guten Burgers, um

ihre eigne Geſundheit, um die Erziehung der Kinder, zu bekum—

mern hatten „weil es Juſtitzbediente, Aerzte, und Schulen ge—

nug gabe. Wie oft muſſen nicht Gelehrte ſich den Vorwurf
machen laſſen, daß ſie nichts wuſten, ſich um nichts bekummer—

ten, nichts achteten, als was zu ihrer beſondern Lebensart ge—

hort; und die armen Leute, die nichts als die ſo genannten

Brod-Collegia treiben, wie oft muſſen die den gerechten Vor—
wurfen auf Univerſitaten aushalten? Aber dergleichen Pedan
ten giebts in allen Standen, und dieſer Schimpf iſt die geringſte

Strafe die ſie verdienen. Ein Menſch, der ſich durch ſeinen be—

ſondern Beruf abhalten laßt, die Pflichten zu unterſuchen und

auszuuben, die er als Menſch, die er als nothwendige Mittel
zu ſeiner wahren Gluckſeligkeit, beobachten ſolte, verdient nicht

bloß Tadel, nein, er verdient von allen verabſcheuet zu werden.

Denn ein Menſch zu ſeyn, und ſich niemahls recht ernſtlich zu

fragen: Warum bin ich da in der Welt? Was wird einmahl
mit mir werden? Was habe ich alles zu thun? Was muß ich

fur Maaßregeln ergreifen, damit ich gluckſelig werde? wo

B 3 ſoll



ſoll ich Worte finden, einen ſolchen, ſo wie er es verdienet, ab

zu bilden?
Man mag auch von dem Jnhalt der Religion ſo ubel den—

ken als man will: ſo kan doch kein Menſch, der nur irgend ein—

mahl im Ernſt nachdenkt was Religion heiſſe, leugnen: daß

ſie unſrer reifen Unterſuchung wurdig ſey. Wenn ein GOtt
iſt: ſo haben wir das allervollkommenſte Urbild, nach welchem
ſich zu bilden, ihm immer ahnlicher zu werden, die hochſte Groß

ſe ſeyn muß, die ie ein Geſchopf erreichen kan. Siehet Er auf

mich, Er, vor dem Millionen Welten Staub  ſind, von deſſen
allmachtigen Willen, alles, was iſt, allein abhengt, wur—

digt Er mich Seiner Furſorge, und, was noch mehr iſt, Sei—

ner Liebe: was fehlet mir noch? Macht Er alles aufs Beſte,
was darf ich ſorgen? iſt Er fur mich, wer mag wieder mich

ſeyn? Mein Leben ſcheine ſo kurz, ſo elend wie es wolle: iſt Er

da, ſo werde ich auch ewig bleiben was ſage ich: bleiben,

ewig Jhm ahnlich werden. Weiß ich Seinen Willen: ſo
weiß ich was ich glauben und was ich thun ſoll, um ganz ge—

wiß glucklich zu ſeyn. Fehle ich, ſo iſt Er mein Vater; und,
wenn ich auch nicht wuſte, wie Seine Majeſtat mit meinen ſo

vielfaltigen Sunden ſich vertragen kan: ſo iſt Er weiſe genug,

ein Mittel zu finden, das mich mit ihm ausſohnen kan, viel zu
gutig, als daß Er nicht dafur geſorgt hatte. An Kraften Jhm

zu dienen, wird er mirs ſicherlich nie fehlen laſſen, Er der nichts

von



N  ο 15von mir fordert wozu Er mir keine Krafte geben ſolte; ſo wie
es mir nie an Grunden fehlt mich zu ſeinen Dienſt an zu treiben,

da Er allgenugſam und ſeine Gerechtigkeit unendlich iſt.

Wer alles dieſes mit lebendiger Ueberzeugung erkennet, iſt es
zu verwundern, daß der mit ſteter Zufriedenheit lebt und mit

Freudigkeit ſtirbt? Dis alles lehrt mich die Religion. Jch
beweiſe hier nicht: daß das alles wahr iſt; aber, ob das alles

ſo iſt urtheilen Sie, Meine Herren, ich bitte Sie, ver—
dient das keine Unterſuchung?

Jch rede hier nicht mit ſolchen, die nie etwas mit Ueberle—

gung zu thun gewohnt ſind, und nicht den geringſten Geſchmack

woran finden, ſo bald es vernunftig iſt. Aber ich frage einen

ieden andern, den nicht ſeine ungebandigten Luſte den Wunſch

abdringen: daß ihn niemand zur Rechenſchaft fordern mochte:
Ob nicht ein ieder ordentlich denkender Menſch die hochſte Ur—

ſach habe, wenigſtens zu wunſchen: daß das wahr ſeyn moch

te, was uns die Religion lehrt? Jch weiß wohl, daß manche
glauben; ieder Menſch fur ſich ſowohl als die ganze Geſellſchaft

der Menſchen konne auch ohne Religion hinlanglich glucklich

ſeyn; iener wenn er tugendhaft ſey, weil die Tugend ſich ſelbſt

vollkommen belohne, dieſe, wenn ſich alle Menſchen beſtrebten

bloß als ehrliche Keute zu handeln; und beyde Satze finden in un

ſern Zeiten ſehr viele Freunde. Wenn dieſe aber naher und rei—

fer ihre ſuſſen Einbildungen unterſuchten: ſo wurden ſie finden:

daß
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daß man ſich ſehr maßige Vorſtellungen von Gluckſeligkeit ma—
chen muſſe, wenn man bloß damit zu frieden ſeyn kan; daß oh—

ne Religion keine wahre, die Probe aushaltende, Tugend
moglich ſey; und daß es ohne Religion uberaus wenig ehrliche

Leute geben muſſe. Jch habe dis anderwarts, und, wie ich

hoffe, hinlanglich bewieſen aber ich mag mich nicht aus—
ſchreiben. Jch will denen, die ſich iene Einbildung machen, hier
nur noch eine Anmerkung zu uberlegen geben. Wenn es gleich
wahr iſt, daß unſre Gluckſeligkeit groſſentheils in unſern Han—

den iſt, dergeſtalt, daß wir durch kluge Ueberlegung und recht—

maßigem Gebrauch unſerer Freyheit uns glucklich, durch das
Gegentheil unglucklich machen konnen: ſo bleibt doch unendlich
mehr ubrig, das ein uberaus groſſen Einfluß in unſre Gluckſe—

ligkeit hat, und das bey weiten nicht in unſrer Gewalt ſteht.

Wie viele naturliche Uebel, denen unſer Korper und unſer Leben
ausgeſetzt iſt, laſſen ſich durch keine Vorſicht und menſchliche

Klugheit abwenden? Wie oft werden wir ohne unſre Schuld

unglucklich? mißlingen auch unſre beſten Anſchlage? verderben

wir viel Gutes ſelbſt durch die beſtgemeinten Mittel? Wie we—
nig konnen wir das ausfuhren, was wir als recht und nutzlich

ærkennen, ja wie wenig ſo gar auf das, was uns und andern

dienlich iſt, nur mit unſern Gedanken fallen, wenn es uns an

guter Gelegenheit, an einigen erwunſchten Umſtanden fehlt?

v) Vertheidigung der chriſil. Religion ſ. 173. ſ. 203- 12. J. 227. 28.
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Jch will das ietzt nicht einmahl erwahnen, daß, wenn kein Gott,
keine. weiſe ünd gerechte Vorſehung, kein unſterbliches Leben,

nach dem Tode, mit einem Wort: keine Religion iſt, daß als—
dennider groſſe und; beruhigende Troſt eiues vernunftigen Men

ſchen, der unausſprechlich wichtige Antrieb Gutes zu thun weg—

faller: daß unſer Gluck in der Welt eine Folge, eine ſuſſe Be—

lohnung unſers guten Verhaltens iſt. Das will ich nicht ein.

mahl erwahnen, obgleich damit die ganze geruhmte Hofnung

wegfallt, die man ſich von unfrer ſich ſelbſt ſo reichlich verintereß

ſirenden Tugend macht. Aber iſt es denn nun gleich viel fur

uns, fur unſre Tugend und Ruhe: ob iene Umſtande, die kei—

nesweges in unſrer Gewalt ſtehen, von einem Ohngefehr, oder
blinden unveranderlichen Schickſal, oder von einem hochſt wei—

ſen, gutigen und gerechten Gott regieret werden, der alles aufs

Beſte fur uns macht? Oder iſt es gleichviel fur die menſchli—

the Geſtllſchaft;  die Menſchen mogen aus Liebe und Ehrfurcht

gegen ein ihre guten Handlungen endlich gewiß einmahl beloh—

nendes und ihre Sunden und Ungerechtigkeit endlich gewiß ein

mahl beſtrafendes hochſtes Weſen, oder nach Grunden handeln,
die ihnen ihr iedesmahliger gegenwartiger Vortheil oder eine un

edle Menſchenfurcht! eingiebt? Jſt es gleich viel, die Menſchen
mogen bey herrſchenden Ungerechtigkeiten einiger, die Macht in

ihren Handen haben, ſich mit der Vorſtellung troſten konnen:
Ein unpartheyiſches allgenugſames Weſen werde doch endlich

C einmahl,
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18 HW G αeinmahl, ſollte es auch erſt in einer Ewigkeit ſeyn, wo Gott al—

les in allen ſeyn wird, ihre gerechte Sache durchſetzen und ſie
fur allen Verluſt, Leiden und Drangſale uberſchwenglich ſchad

loß halten; oder nicht? Wo iſt ein Menſch, der als Menſchen—
freund denkt, bey dem nicht, wenn er dis uberlegt, der Wunſch

entſtehen ſolte, daß ienes wahr ſeyn mochte. Noch einmahl
frage ich denn: Verdient es nicht die angelegentlichſte Unter—

ſuchung: ob dem alſo ſey?

Wenn iemand auch aufs allerſchlimmſte von der Religion

denken ſolte: ſo wurde er gleichwohl unmoglich leugnen konnen,

daß, ware ſie auch eine bloſſe Erdichtung, doch ihr Einftuß auf
die menſchliche Gluckſeligkeit ſehr groß ſeh. Man muß ſehr wet

nig, ich mag nicht ſagen Redlichkeit, aber gewiß wenig Einſicht

und Billigkeit beſitzen, wenn man ſich einbilden kan, dieſe gro—
ßen Vortheile, die die Religion ſtiftet, lieſſen fich leicht durch

den Schaden aufwagen, den die Religion von ie her unter den

Menſchen geſtiftet haben ſoll. Wird man denn nie lernen, Res

ligion, wahre Religion, von Aberglauben, Schwarmerey und
Leidenſchaften, unterſcheiden? Dieſe letztern ſind die Quelle
des Menſchenhaſſes, der Verfolgungsſucht und aller ahnlichen
Ausſchweifungen, aber iene wahrhaftig niemahls, und ich moch

te gar zu gerne von denenienigen, die ſo ſchon den Character

der Welt aus der Geſchichte ſchildern konnen, einen Geſchicht
maßigen Bewtis von dem Unheil ſehen, den ſie der Religion

S auf—
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aufburden. Man unterſuche einmahl die Religion, ſo fern ſie
durch ihre Satze einen Einfluß auf das Verhalten der Men—

ſchen und ihre davon abhangende Gluckſeligkeit oder Elend ha—

ven:kan; ich bin verſichert, wahre Religion wird ſich allezeit be—
wahren. Und wer ſich alsdenn mit derſelben fleißig beſchaftigt,

und ſein ganzes Verhalten darnach einrichtet, deſſen keben wird

das, was ich ſage, hinlanglich rechtfertigen. Jch muß mich

kurz faſſen; daher mag eine Anmerkung genug ſeyn. Die
wahre, wenigſtens die vornehmſte Quelle alles menſchlichen

Elendes iſt die vernachlaßigte Ueberlegung, und die Befolgung

unſrer Luſte, ohne vorher bedacht zu haben, was wir jedesmahl

fur einen Schritt thun. Ein Menſch, der nicht erſt zu dieſer
Ueberlegung kommt, iſt ſchlechterdings keiner Beſſerung fahig.

Aber ehe man bis zu einer ſolchen ſteten und furſichtigen Ueber—

legung kommt, die uns in aller Abſicht fur Ausſchweifungen
bewahren ſoll, iſt eine ſleißige Beſchaftigung mit ſolchen Grund

ſatzen und Beobachtungen nothig, die uns immer darauf fuhren

Gutes zu thun und vornehmlich an unſrer innern Beſſerung zu

arbeiten, ohne die keine wahre und beſtandige Tugend moglich

iſt. Dahin aber fuhrt uns die ſtete Beſchaftigung mit ſinnli—
chen ſichtbaren Dingen, wenn ſie auch noch ſo unſchuldig find,

ja ſelbſt die Beſchaftigung mit unſern ordentlichen zeitlichen Be

ruf, wenigſtens zunachſt und allein, nicht; es zeigt ſich uns viel

mehr dabey ſo viele Gelegenheit aus zu ſchweifen, uns ſelbſt,

C2 ich



ich will ſagen: unſer Herz und deſſen Beſſerinig, zu vergeſſen,

und uns mit ſo vielen, vielleicht an ſich nutzlichen, Dingen zu
zerſtreuen, daß dadurch nur gar zu ſehr die heitre Stille eines

auf ſich ſelbſt gerichteten Gemuths verhindert wird, und ein

Blick in die Welt alle gefaßten guten Vorſatze zu unſrer Beſſe—

rung zerſtreut. Jch uberlaſſe es einem ieden den Verſuch zu

machen, ob blos. erkunſtelte Jdeen von innerer Schonheit der
Tugend oder Groſſe in der: Handlung, oder ob die feinen meta

phyſiſchen Seutiments, die einer gewiſſen Art von Sittenlehrern
ſo gemein ſind, bey ſo vielen verfuhreriſchen Zerſtreuungen oder

Beſchaftigungen mit: den Handeln der Welt, das Gemuth in
gehorigen Gleichgewicht ethalten werden.: Mas aber weiß ich

daß es die Religionthun konne.  Die einzige. Vorſtellung.

Jch bin nicht blos fur dis kurze Keben, nicht blos fur dieſe zwar

guten, aber nur auf mein und anderer Beſtes in dieſer Welt
gehenden Beſthaftigungen da, s iſt alles eitel was nicht zum

Beſten des unſterblichen Geiſtes in mir und meinem vernunfti—

gen Mitbrudern etwas beytragen kan, dieſe einzige: Vorſtellung

wird uns ſicherlich erinnern ich ſage nicht, allen Beſchaf
tigungen mit Dingen. dieſer Welt zu entſagen,: ſondern

an etwas hohers, als dis iſt, fleißig zu denken; ſo viel wir
können, die Stille zu ſuchen; uns mit uns ſelbſt, mit unſrer

und andrer wurklichen Beſſerung zu beſchaftigen. Weonn
durch reine ſolche fleißiger:Beſchaftigung mit ſich eſelbſt umd

21 den
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den fut uns: ſonſeligen Rehren derReligidn, erſt: ein recht
tiefer Eindruck von Gott, von ſeinen Verhaltniß und Wil—
len gegen mich, von meinem Verhaltniß gegen ihn, von mei—

nem und meiner Mitmenſchen:igroſſen: Werth, von dem un—
ausſprechlichen Einfluß der: Gottſeligkeit. auf mein und anderer

Gluck, bey uns gemacht worden iſt, ſo daß bey allen unſern

Handlungen uns ſtets der Gedanke. begleitet: Es iſt ein

GOtt, der allesnſteht, der auch mich:ſieht, der ein Richter
aller: meiner. Gedanken,  Begierden? und. Handlungen. iſt, der
mir alle. mein iGluck. oder Ungluck nach meinen Verhalten

gegen ſeinen Willen. beſtimmt was fur Macht.muß dis
auf mein: Gemuth haben, allezeit recht zu handeln?

IJchkan mich nitht-enthalten noch eines hier zu beruhren,

das Jhrer. Aufmerkfamkeit wohl wurdig. iſt. Diejenigen, die
aus der Religion und ihrep. Unterſurhuug nichts machen, reden
immen viel: von  Vernunft, und Philoſophie, und wollen auch das

gemeiniglich nichttnn ſich kommen alaſſerr: daß ſie auf das Beſtr

des menſchlichen Geſchlechts und der burgerlichen Geſellſchaft
nicht bedacht waren.n Jeh wunſchte. wahl ſie mochten folgendes

ubenlegen.nn Jn unſrernbuegerlichen; Einriehtung hengt ſehr viel

von der Religion ab.  Sie iſt durch: dffentliche Geſetze beſta
tigt; von ihr hengt unſer offentlicher Gottesdienſt, die Einrich
tung der. Schulen, die einen ſo wichtigen Einfluß in die Bildung

der Menſchen und Burger haben, der Eydz der ein. Aniftel zur

Cz Creue



Treue der Unterthaneu!?gegen ihre Obern, zur Entdeckung:der

Unſchuld;und zur Beſtrafung verſteckter Miſſethater iſt, von ihr
hengen ganze anſehnliche Stande, hengt ſo gar die Erhaltung

der unſchatzbaren Freyheit, wrnigſtens; des Gewiſſens ab, die
unwiderſprechlich leiden wurde, wenn es einmuhl; wie bey Re—

ligions-Verfolgungen geſchehen iſt, einer Obrigkeit einfallen ſol—

te, Gehorſam in Dingen zu fordern, die wider die Religion ſind,
und alle Weigerung in einem ſolchen Fall als ein burgerliches

Verbrechen an zu ſehn. Dieſe Verbindung ver Religion mit
unſrer burgerlichen Verfaſſung, legt einem ieden in ein oder der

andern Abſicht, die Pflicht auf, an Handlungen Theil zu neh
men, die ſich auf Religion gruiuden.ngJu, dch ſage noch mehr
ſie legt uns auch die Pflicht auf, unſre: Mitburger, ſo glucklich,

als moglich iſt, zu machen, und daher auch bey ihnen die Kent

nis der Religion und ihre Ausubung, ſo fern ſie in die Gluckſe

ligkeit des Menſchen einen Einfluß hat, zu befordern. Dieſes
letztere ſolte billig ſo: weit igehen, daß, wenn auch ein Menſch

ſelbſt noch nicht hinlanglich von der Religion uberzeugt ware, et

ſich doch fur verbunden halten imuſte, die Religion bey denen,

die darin Troſt und Lintrieb zumn. Guten finden konten, nicht

nur nicht zu hindern, ſondern ſo gar zu unterſtutzen. Dieſe letztre

Fordrung- mag vielleicht einigen wunderbar vorkommen; aber

ich hoffe, man werde mir recht geben, wenn man nur einiger
maſſen!überlegt, wie viel wiry: ſo gar dem nach unſter Meinung,

2 irrenden
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irrenden Gewiſſen unſers Nachſten ſchuldig ſind. Jch weiß.
nicht, ob iemahls unſre Unglaubige uber einem Umſtand in
Spinoſens Leben nachgedacht haben, der mir ſo merkwurdig

ſcheint, daß ich ihn hier nicht ubergehen. kan. Dieſer Mann,

der durch eine lange Reyhe von verwirrten Spitzfindigkeiten
endlich ſo weit verfuhrt worden war, daß er glaubte, die Welt

ſeh, ihrer Wurklichkeit nach, gar nicht von GOtt unterſchieden,

alles; was iſt, ſey nothwendige: GOtt habecauch gar keine Frey

heit, und der, dieſem Satz zu Folge, wurklich weder ſelbſt Reli-

gion haben, moch andre, die ſich zur Religion bekenneten, fur

etwas anders als irrende halten konte; dieſer Mann bemuhete

ſich gleichwohl niemahls iemand in ſeinen Vorſtellungen oder Er

gebenheit gegen die Religidn zu ſtoren, er vermahnte vielmehr

andre den Gottesdienſt fleißig zu beſuchen, und unterredete ſich
nachher mit ihnen ofters uber den Jnhalt der Predigt, und wie

viel ſie daraus ſich! zu ihrer Erbauung bemerkt hatten. So
weit war ſo gar ein Atheiſt von der Pflicht uberzeugt, die ich

eben beruhrt habe! Jch komme wieder zur Sache. Wenn
iemand, ſchon als ein guter Burger, verbunden iſt an vielen

Handlungen Theit zu nehmen, die mit der Religion in Verbin

dung ſtehen: ſo mhchte ich wohl wiſſen, mit. welcher Gemuths.

faſſung ein vernunftiger Menſch, der ſich aber nie die Muhe

genom
 La vie de Spiuoſe par. Jtan  Caletus, vor der Sammlung, die
25.7 den Vitel fuührt: Refutation des Erreurs de Spinoſa, p. Gi. Ga.
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genommen hat zu unterſuchen, was es mit der Religion fur ei
ne Bewandniß habe, au religidſen Handlungen Theil nehmen

konüe? Denn dem Gottesdienſt bey zu wohnen, das heilige
Abendmahl zu genieſſen, einen Eyd zurubernehmen. u. d. gl. und

doch im Herzen ubar die Religion zu. lachen, das heißt doch zum

allerwenigſten von der Wurde eines vernunftigen Menſchen ſehr

unedel denken; und wenn ein GOtt wurklich, wenn die. Reli—
gion wahr iſt, unde wenn man nirht gewiß weiß daß beydes

falſch iſſt das weiß aber niemand; wer die Religion nie

recht gefliſſentlich unterſucht. hat, und wer ſie ſo unterſucht hat,

wird ſie gewiß nie gering achten. ſo weiß ich vollends nicht,

was ich: mir abſcheulicherswenkenkonte; alsninen ſolche Heuche;

ley. IJſt man—aber. anch, wie irh vorhin. ſagte, verbunden,
die Religion bey ſetnen Mitburgern, ſelbſt wenn man noch nicht

vollig davon uberzeugt waren zu hefordern: mit welchem Eifer

jwird inan dieſes durch Umerricht;, durch  Vermahnung, durch
ſtin: Exempel, thun; thennn man ſnoch! niemahls wenigſtens

unterſucht hat: was die. Religion fur eine. wichtige Sache

ſey —DidZJetzt trete ich Jhnen. naher Meine Herren. Wenn Sie
durch die bisherigen: Grutwe uberzengt wordeit  ſind, wie hochſt

nothwendig die. Unterſuchung der Religion für einen ieden verz
nunftigen Menſchen ſey, und wie wenig ſich iemand wegen ſeines

beſondern Standes und. Bebensart  berechtigt halten durfe, ſich

 enν α:. J  die
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nun gern auf den groſſen Einfluß aufmerkſam machen, den Sie

einmahl auf das allgemeine Beſte haben konnen. Jch mochte
Sie gern zu der Ueberlegung bringen: was fur groſſe Beforde—

rung ſich die Religion, dieſe ſo ergiebige Quelle der menſchlichen

Gluckſeligkeit, von Jhnen vorzuglich verſprechen konte, wenn Sie

Sichs zu einem recht angelegentlichen Geſchafte machen wolten, ſie

mit allem moglichen Fleiß zu ſtudieren, und den daraus flieſſen—

den Seegen uber viele tauſend Menſchen aus zu breiten. Jch

bin ſchon weitlauftiger worden als ich anfanglich dachte; und

daher kan ich das, was ich hieruber ſagen wolte, nur beruhren.

Ein weiteres Nachdenken wird das erſetzen was meiner Kurze

abgeht; und dieſes iſts warüm ich Sie inſtandigſt bitte.

Einem groſſen Theil von Jhnen wird kunftig die offentliche

Wohlfarth der Lander, die Handhabung der. Gerechtigkeit, die

Aufficht uber die offentliche gute Ordnung, Zucht und Sitten

anvertraut werden. Welch ein weites Feld ofnet ſich Jhnen
alsdenn recht viele glucklich zu machen! Wohl zu thun iſt der

groſſeſte Wunſch eines edlen Herzens! ihn ins Werk ſetzen, iſt
das was uns recht eigentlich GOtt ahnlich macht, die ſeligſte

Belohnung eines Menſchen. Wenn etwas ware woruber ich

die Groſſen der Erde beneiden mochte: ſo ware es gewiß: die

groſſe Gelegenheit wohl zu thun. Jn dieſem Gluck werden Sie

Jhnen einmahl am nachſten kommen, wenn die gottliche Vorſe—

hung Sie dazu erheben ſolte, daß das Gluck vieler Menſchen in

D Jhre
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Jhre Hande. gegeben wurde. Wolte doch GOtt, daß alsdenn

Jhr Eifer Gutes zu thun, ſie ſo ſehr, als Jhr Stand, uber
andre Menſchen erhebeu mochte!

Neöoochten Sie doch bedenken, Meine Herren, wie ſehr—

die Religion Sie in dieſem Eifer wohl zu thun unterſtutzen wur

de, wenn Sie einmahl ſie kennen und lieben gelernt hatten!
Wenn Sie Sich denn ſtets iene weiſe, gerechte und wohlthati—

ge Regierung GOttes zum Muſter wahleten: wie ſehr wurde dis

Sie fur ienen gefahrlichen Fallſtricken der Eigenſucht, der Men—

ſchenfurcht und Menſchengefalligkeit, fur allen verderblichen

Rathſchlagen, fur iener falſchen Klugheit bewahren, die das
was recht iſt einem wahrſcheinlichen Glutk aufopfert, undenicht, un-

ter der zuverlaßigen Hofnung: daß das was Recht iſt, doch—

zuletzt einmahl triumphiren wird, Gerechtigkeit und Menſchenlie

be zur hochſten Regel der  menſchlichen Gluckſelgkeit macht!
Ueberzeugt von dem groſſen Werth der menſchlichen Seele, wer

den:Sie alsdenn die, ſo Jhnen; einer gemeinſchaftlichen
Natur nach, alle gleich, und nur durch. auſſre Umſtande: Jhnen
unterworfen ſiund5: nicht als einen  zuſammengefloſſenen Haufen

anſehen, der bloß durch  Zwang; Furcht. und Befehle vgiert

werden muſſe,  ſoudern als vernunftige und freye Geſchopfe, de

ren Rechte und Pflichten als Menſchen, als Unterthanen GOt-

tes, durch keine auſſere Umſtande aufgehoben werden konnen.

Sie werden daher! nicht nur flir ihre  Sicherheit und auſſroliche

Wohlfarth, ſoudern, was. noch viel mehr iſt, fur die Bildung

ihres
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ligion ſorgen. Sie werden endlich, eingedenk des machtigen
Einfluſſes, den das Beyſpiel der Obern auf ihre Untergebnen,

und der Unterricht, ſonderlich in der Religion, auf die Bildung

der Menſchen hat; uberzeugt von dem groſſen Werth des
menſchlichen Gewiſſens, der allgemeinen Tugend, der Gottſelig—

keit und der guten Sitten, dahin arbeiten, daß durch nutzliche

Anſtalten; Rathſchkage, und am meiſten durch Jhr eignes gu—

tes Beyſpiel, die. heilſame Erziehung befordert, der gute
Geſchmack von thorichten und eiteln Zerſtrenungen zu den edlern

Beſchaftigungen vernunftiger Menſchen zuruck gefuhret, die

Religion allen Menſchen wichtig gemacht, die Tugend gemein—

nutzig, das Gewiſſen vom auſſerlichen Zwange befreyt und ie—

nen Verfuhrern geſteuret werde, die im Umgang oder Schriften,

Gottund die. ſieligien laſtern, den Leichtſinn ausbreiten, das
Auſehn. des Gewiſſens: ſcehwachen, die gute Zucht und Sitten;

verwirren, und unſchuldige Herzen ins Verderben zu ſturzen ſu

chen! Welch Gluck fur Sie, Meine: Herren, wenn Sie
Sith durch ſolche wahrhaftig ſglprreiche  Verdienſte,  die Dank

barkeitinieler tauſende; den. Seegen notch· ungebahrner Geſchlech

ter, und;, zwas das groſſeſte. iſt, den Seegen des Allerhdchſten

erwerben!“
1 Sie andre, die die gottliche Vorſehung berufen hat, ihren

Brudern wenn ſien die: Wurkungen der leidenden Natur em

pfinden und vor den Pforten der Ewigkeit ſtehen, Troſt, Lin—

vn: D 2 derung
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derung und Hulfe zu verſchaffen; lernen Sie durch die Religion

den groſſen Werth des Menſchen! Ein Leben, das eine Zube-

reitung auf die Ewigkeit iſt, wovon die Beſtimmung des ewi
gen Glucks oder Elends der Menſchen abhangt, iſt etwas zun
wichtiges, als daß deſſen. ſorgfaltige Erhaltung Jhnen. nicht

hochlich am Herzen liegen ſolte. Der Menſch, von allen, von ſich

ſelbſt verlaſſen, liegt da, gefoltert von qualenden Schmerzen,

geangſtet von den Schrecken der. Zukunft, und erwartet Jhre—

Hulfe. Wiſſen Sie, Meine Herren, wie weit die Qual:
eines unruhigen Gemuths uber die Leiden des Korpers geht,

und wie viel wichtiger die Seele: iſt als dieſer:.ſo:hegreifen Sie
leicht, daß alsdenn derr Menſchin ſeinem Eroſt wilt muhr be
darf als leibliche Hulfe. Geduld, Zufriedenheit. mit ſeinen Um

ſtanden, Vertrauen auf GOtt und alle aus der Religion ent—

ſtehende Ruhe des Gemuths, was kan den Mouſchen mehriauf

recht erhalten, um nicht unter der Arbeit der Natul zurerliegen?.

Dis bey ihm zu erwecken, ihnimit ſich ſelbſt bekannt zu machen,

an ſeiner Beſſerung zu arbeiten, ihn auf die Ewigkeit zu fuhren,

dazu haben; Sie alsdenn die. veſte  Golegenheit. Nie iſt der

Menſch geneigter dergleichen zunhoren, geneigter zu guten. Vore

fatzen, als unter ſolchen Umſtanden. Das Zutrauen zu Jhnen,

und die Empfindung ſeiner Leiden wird Jhren Reden Nach—
druck geben. Wenigſtens werden! Sie es ihin ani furſichtigſten

und mit der meiſten Schonung, ſagen konnen. Wcns:brauche

ich mehr hinzu zu ſetzen, um bey Jhnen unter ſolchen Unſtan

C. den,
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den, wenn Sie ſelbſt von dem Gefuhl der Wichtigkeit der Re—
ligion, und von der Gottſeligkeit durchdrungen ſind, ihr ganzes

Mitleiden und Menſchenliebe rege zu machen?

Ueberhaupt haben Sie, Meine Herren, manche betrachtr

liche Vortheile, die Sie in den Stand ſetzen, vieles zum Beſten
der Religion zu thun, fur denienigen voraus, deren Beruf ſie

ganz eigentlich zur Beforderung der Religion beſtimmet. Ein

Geiſtlicher mag ſich die Sache der Religion noch ſo ſehr anneh—

men: ſo hat er gemeiniglich viele Vorurtheile wieder ſich, die, ſo

unbillig ſie auch ſeyn mogen, doch manchen Nutzen verhindern,

den er ſonſt ſtiften könte. Bald meint man daß er durch den

ſteten Umgang mit gewiſſen Lehren, die zur Religion gerechnet

werden, zu ſehr in hergebrachte Vorurtheile verwickelt worden
ſey, als daß er ſich zur beſſern Einſicht aufſchwingen konte.

Bald iſt er in dem Verdacht, daß, weil er von der Religion leben

muß, ſein Jntereſſe ihn bewege die Religion aufrecht zu erhal
ten. Die am gelindeſten urtheilen, glauben hochſtens daß er

des Wohlſtandes und Amtswegen ſie aus zu breiten ſuche.

Jch weiß es wohl, daß die Quellen, woher dieſe Urtheile ent—
ſpringen, ſelten rein ſind, und daß niemand zu ſolchen Urtheilen
geneigter iſt als derienige, welcher ſich bey ſeiner Art zu han—

deln ſelbſt ſolcher Bewegungsgrunde bewuſt iſt; ich weiß auch

daß viele zu edel und billig denken, als daß ſie ſich durch dieſe

und iene boſe Erempel verleiten lieſſen, einen ſolchen richterlichen

Ausſpruch uber einen ganzen Stand und deſſen einzle Glieder zu

D3 thun.



keit als die meiſten vom geiſtlichen Stande beſitzen, wird Jhnen,

thun. Allein die Welt wird durch Vorurtheile vediert; und der

Unwille uber einen Stand, der vielen Unordnungen in Wege
ſteht, giebt ihnen vollends das Gewicht. Dieienigen die zu ei
nen andern Stand gehoren, ſind den-meiſten iveit weniger ver—

dachtig. Man entdeckt ihnen weit eher gewiſſe geheime Zweifel

gegen die Religion, die man aus Furcht verdachtig zu werden,
einem Diener der Religion nicht leicht merken laßt; und in Ge—

genwart dieſes letztern halt man, bisweilen aus Furcht in Geſell-

ſchaft ſeine kieblingsmarimen wiederlegt zu ſehen, manchmahl
auch aus Achtung gegen den Wohlſtand und gute Lebensart,

gewiſſe leichtſinnige oder zu freye Grundſatze und Urtheile, uber

Religion, Tugend nud: gute Sitttn zurkick  die inan!: kein  Bt
denken tragt gegen andre zu auſſern, ſonderlich wenn man ſie

entweder fur Leute halt, bey denen man durch ſolche Aeuſſerung

ſein Gluck machen, oder die mañ niit  leichter: eMuhe  auf ſeine

Seite ziehen knne. Sie, Meine Berren, werden waher
vielmahls Gelegenheit haben, boſe herrſchende Gruudſatze ken

nen zu lernen, die wie eine Peſt in Finſtern ſchleichen, aber auch

um ſo bequemer Gelegenheit, wenin GOtt Religion und Tugend

bey Jhnen mehr als Freundſchaft und Haß der Welt gilt, ein

Wort zu ſeiner Zeit zu reden, das oft mehr wurkt als die ge—
lehrteſte Predigt; und das vielleicht im Ganzen nicht ungegrun

dete Vorurtheil, in dem Leute Jhres Standes ſtehen, daß ſie

mehr Weltkentnis, eine feinere kRebensart, und weniger Rauhig—

weit
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wurit meht als dieſtti Zutritt zu der groſſen Welt vberſchaffen,
und Jhren Eifer fur die Religion und guten Sitten mehr An—

ſtund geben. Bedienen Sie ſich, Meine Herren, dieſer Vor—
theile, die Jhnen die: gottliche. Vorſehungi in die Hande giebt,

und lafſen Sie: Sich durch die Furcht fur den Spott einiger ver

worfenen Leichtſinnigen nicht abſchrecken! Ein rechtſchafnet

Mann bleibt allezeit ſeinem Gewiſſen treu, und zeigt ſich denn
am groſſeſten, wenn er Verachtung uberwinden kan. Det Bey—

fall rechtſchafner und tugendhafter Herzen, wenn er gleich nicht

laut werden ſolte, muß Jhnen auch allemahl mehr werth ſeyn

als die Verachtung der Laſterhaften und Leichtſinnigen; denin er
iſt aufrichtig und kommt von guter Hand. Wenn es Jhnen

aber auch an dieſem fehlen ſolte: was iſt alles Urtheil der Men

ſchen gegen den Vortheil: daß der Allerhochſte auf Jhret
Seite iſt? Handeln Sie nur allezeit nach Seinem Willen und
ʒeigent Sie dunech. Jhr Beyſpiel wie nutze die Gottſeligkeit zu al

len Dingen ſeyr Alsdenn wird Jhr Verhalten auch dem Leicht
finnigſten, ſo ſehr er ſie auſſerlich verachten mag, eine geheime

Ehrfurcht gegen Sie einftoſſen, und ihm den Wunſch abdringen:

wie Sie zu ſeyn!
Meine Herren. Jch denke nach meinen bisherigen

Vorſtellungen, ſey der Wunſch ſehr billig: daß Sie eine in aller

Abſicht ſo wichtige Sache, als die Religion iſt, mit allen Ernſt
ſtudieren und der Anwriſungifolgen mochten, die ſie Jhnen gebett

kan, gute Menſchem und gute Chriſten zu werden, um vie

E groſſen
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groſſen Pflichten gehorig zu erfullen, die Jhnen die Natur und

Jhr beſondrer Stand auferlegt. Glauben Sie nicht, daß es mit

dieſer Sorge noch immer Zeit genug ſey. Jch will mich ietzt
nicht dabey verweilen, Jhnen den uberaus ernſthaften Gedan—

ken vor zu legen: wie ungewiß die Dauer unſers Lebens ſey,
von deſſen rechter und gottgefalliger Anwendung unſer gan—

zes ewiges Schickſal abhengt. Wenn Sie aber auch nur uber—
legen wollen: wie viel ſchwerer und laſtiger uns eine iede Sat
che, und ſonderlich unſre Beſſerung, werde, ie langer man ſie auf—

ſchiebt; wie ſehr ins kunftige die Menge der Zerſtreuungen wach—

ſen, und Jhnen viel weniger Zeit, als ietzt, laſſen werde, Sich
mit dieſer wichtigen Uinerſuelning: zu beſchaftigen; wie ſich in

den Jahren, darinnen Sie Sich befinden, der eigentliche Cha—

racter eines Menſchen bilde, der ſich nachher ſchwerlich andern

laßt, und, wenn einmahl das Herz durch allerley Zerſtreuungen,

uble Gewohnheiten, wenigſtens durch die Verſaumniß wichtiger

Dinge, gegen dieſe unempfindlich gemacht worden iſt, ſich die

zarte Empfindung des Gewiſſens ſchwerlich wieder herſtellen laſſe;

endlich: wie nothig es ſey, daß Sie alle ietzt, bey Jhrem Eintritt
in die Welt, dieienigen Grundſatze annehmen, wonach ſich Jhr

kunftiges ganzes Leben richten ſoll:. ſo werden Sie mir recht ge
ben, wenn ich ſage: daß ietzt die eigentlichſte Zeit ſey, wo Sie

dieſe angelegentliche Unterſuchung anfangen ſoliten. Jch kan

hier einen Wunſch nicht unterdrucken, den ich ſchon lange auf dem

Herzen gehabt habe: daß man doch auf Uuiverſitaten, wo ei—

gentlich
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gentlich iunge Leute fur das gemeine Weſen gebildet werden ſol—

len, ſolche Vorleſungen fleißiger halten, und, wenn ſie gehalten
wurden, fleißig beſuchen mochte, darinnen die Religion, mit
Beyſeitſetzung bloß gelehrter Unterſuchungen, auf ihrer eigentlich

practiſchen Seite, und ſo fetn ſie eigentlich einen Einfluß auf das
Herz des. Menſchen und deſſen wahre Beſſerung hat, vorgeſtellt

wurde; damit auch dieienigen, die ſich mit der Schultheologie

nicht zu beſchaftigen brauchen, den groſſen Werth der Religion

und ihren wichtigen Einfluß auf unſer ganzes Leben kennen ler—

nen, und ſte von Herzen lieb gewinnen mochten. So lange die—

ſer Wunſch nicht erfullt werden kan, dachte ich immer: daß Vor

leſungen uber die Wahrheit der chriſtlichen Religion, wenn ſie

gehorig eingerichtet werden, ſehr wohl die Stelle iener Vorleſun—

gen vertreten konten. Denn ſie enthalten das Haupffachlichſte,

was zur Religion gehortz ſie ſind recht eigentlich. dazu eingerich
tat ideeienigen Gnundſatze. vorzuſtellen, wodurch man ſich. am be

ſten gegen den immer mehr: uberhandnehmenden Leichtſinn, Jrre

ligioſitat und die Verderhniſſe der geſunden Vernunft, des Her—

zens und der guten Sitten, wafnen kan; ja man wird durch die
vorgeblichen wohlthatigen Bemuhungen der Unglaubigen ſowohl,

als durch den ſichtbaren Einfluß der Verachtung der Religion
uberhaupt, und beſonders des Chriſtenthums, gleichſam gedrun—

gen, alle Beweiſe fur die Religion auf das groſſe Ziel aller un—

ſrer Kentnis und Handlungen, ich meine: auf die menſchliche

Gluckſeligkeit, zuruck zu fuhren, und die Religion auf ihrer

eigentlich intereſſanten Seite zu zeigen. Jch
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Jch kan daher nie ohne die dankbarlichſte Ehrfurcht, au

die weiſeſte Verſtaltung Eines Hochpreißlichen Ober-Cura—
torii dieſer Univerſitat gedenken, welches durch einen ausdruck

lichen Befehl den Theologiſchen Facultaten der Konigl. Preußi

ſchen Univerſitaten aufgegeben. hat, dergleichen Vorleſungen ge

rade in der Abſicht zu halten, damit auch diejenigen, die keine

eigentliche Theologie ſtudiren, Gelegenheit haben ſollen, ſich in

der wahren Erkentnis der Religion und des Chriſtenthums zu

grunden. Jch erfulle dieſen verehrungswurdigſten Befehl mit

eben ſo innigen Vergnugen als unterthaniger Ehrfurcht gegen

unſre hohe Obrigkeit; und verpflichte mich hiedurch gegen Sie,

Meine Herren/ in vieſem. Winterthalben Jahr offentlich
ſolche Vorleſungen, nach. dam gu dibſer Albbſicht bereits
von mir herausgegebnen Auszuge, anzuſtellen. Solten

manche auſſerliche Hinderniſſs Sis abhalten, Sich dieſer meiner

geringen Bemuhungen  zu bedienen: ſowurde ich mich doch  un

gemein freuen, wenn ich Gie durch  dieſs gegenwabtige Zuſchrift

bewegen konte, zu dieſer Abſicht, die unſterblichen Bucher eines

Grotius, Derhams, Reimarus, Butlers, Sullzers,
Bonnets, Jeruſalems und andrer um die Vertheidigung der
Religion und des Chriſtenthums verdienten Manner, fleißig zu

ſtudiren; noch mehr aber wenn die gottliche Vorſehung dieſe

Gelegenheit ſo ſegnete, daß die Liebe zu GOtt, zur Religion und
zu allem Guten immer allgemeiner, und unſer Kaudrecht voll von

der Ehre des HErrn wurde! Geſchrieben auf der Konigl. Preuß.

Friedrichsuniverſitat zu Halle, den 12. des Weinmonats 1768. 4
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